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Natur

Neue Untersuchungen hinsichtlich des electrischen

Organs des Maiapterurus electricus, Lauka
(siiurus electricus, Lin-U

Der Academie der Wissenschaften vorgelesen von Herrn A. Valen-
cienncs.

(Hierzu die Figur auf der mit dieser Nummer ausgegebenen
Tafel.)

Eine der merkwürdigstenphysicalischen-Eigenschaften
gewisser Thiere ist die eleetristbe Kraft, mit welcher die Na-

tur einige Fische ausgerüstethat. Nur sehr wenige besitzen
diese Eigenschaft; denn unter der zahllosen Menge von an

Gestalt und Einzelnheiten der Organisation so bedeutend

voneinander abweichenden Arten haben die Naturforscher erst
12 — 15 entdeckt, welche die Fähigkeit,electriscbe Schläge
zu ertheilen, besitzen. Mehrentheils gehören dieselben zu
der großen Familie der Rajae. Sie werden in den Mee-

ren der gemäßigtenZone eben so häufig angetroffen, als

zwischen den Wendekreisen; allein bis zu den kalten Zonen

steigt keine dieser Akten hinauf. Linneå kannte nur eine

einzige Species darunter, der er, nebst mehreren Varietä-

ten, den Namen Zitterrochen (Raja tot-perio) beilegte.
Dumtåril trennte sie Von Raja und bildete daraus tie

Gattung Tor-pede, welche später in die Unteraattungen
Temera (Gms»), Astrape, (M-i.i«.et ll.), Nat-eine,
(Henle) und Torped0, (De«n.), zersiel, welche zusam-
men die Unterfamilie Tokpeclini des Prinzen Charles

Buonaparte von Canino bilden. Diese letzten (?) sind in

den europäischenMeeren nicht anzutreffen, während Zitter-
Wchen im ganzen mittelländischen Meere-, sowie an den eu-

kOPckischenKüsten des atlantischen Oceans bis in den Bis-

caiischen Meekbusen hinauf gefundsn wurde-m Mk Wer

sieOgMphischenStellung waren die Zitterrochen schl)n VM
Alten bekannt, und manche damalige Aerzte wandten deren
tkttkkksche Kräfte gegen gewisse Krankheiten an, was sich, z-
B., aus einer Stelle im Sckibonius Largus ergiebt,
der zur Zeit der Kaiser des erstenIschkhunderts UUsMk

No- 1554.

kunde.

Zeitrechnung lebte. Man muß sich wundern, daß der Zir-
terrochen, bei seiner bekannten außerordentlichen Eigenschaft,
nie auf alten Münzen abgebildet worden ist, was dcch in

Bette-ff mancher andern Fische-, z. B., des Stachelrtschene,
der sich auf allen Münzen der Familie Procnleja findet,

sehr naturgetreu geschehen ist. Der Stachelrochen wu:de

wahrscheinlich nur deßhalb abgebi det, um ver den gefährli-
chen Reißrvunden zu warnen, welche der in seinem Schwanze
befindliche Stachel bewirkt. Vom Zitterrochen wußte man

damals nur, daß, wer ihn berührte, einen starken Schlag
bekam; allein die Pinsik war zu jerer Zeit noch nicht weit

genug fortgeschritten, als daß man die Wirkungen diese-r le-

bendigen voltaischen Säulen aus ihre wahre Ursache, die

unter dem Einflusse der vem Gehirne ausgehenden Nerven-

strötnungenerregte Cleetricität, hätte beziehen können.
Alle bekannten Arten der Familie der Zitterrochen be-

sitzen diese electrische Kraft, und ich kann nicht finden, daß
die zwischen den Wendekreisen lebenden Species in dieser

Beziehung stärkerausgerüstetwären, als die in der gemä-
ßigten Zone hausenden. Sämmtliche reisende Naturforscher,
die das Cav besucht haben, erwähnen des dortigen Zitter-

rochens (Astrape oapensis, Miith als einer Species-
die vorzüglichkräftige electrische Schläge verseE.e, lvsibkmd

Herr v. Humboldt an einem ihm zu Cumana lebend

gebrachten Zitterrochen, der sich übrigensaußerordentlichleb-

haft zeigte, einenur sehr geringe electrische Kraft Wahrneh-
men konnte-.

«

Ich glaube, nachgewiesen zu haben, daß dik- nächst
den Zitterrochen, am längsten bekannte elect-liebeFisch der

Afrikanische Wels, silurns electricuss LUMO (Mala
pterurus electricus, Lacep.), ist«»Wennsmall nämlich-
meiner Ansicht nach, ganz richtig- Piesn bis J. Nunnez
Baretus, des äthiopischenMissionakPatriarchemsowie
in dessen Nachfolgers, Andre-A OVHdO, Schriften e«thal-
tenen Stellen auf diesen Fischbezieht. indem jener vom

Jahre 1554 datirten Sttllm M der Purchaß’schenSamm-

lung von Reisebeschreibungengedacht wird. Uebrigens war
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dieser im Nile häufigeFisch höchstwahrscheinlichschon den

Alten bekannt; allein aus den bis auf unsere Zeit gelangten

Schriften derselben läßt sich dieß nicht nachweisen Man

hat ihn noch nichts gleich dem Mormyrus oxyrhynohus
und Bat-das Bynni, in den ägyptischenKatatomben ein-

balsamirt, noch auf keinem dortigen Denkmale abgebildet

gefunden, und in keinem griechischen oder römischenAutor

habe ich eine Stelle entdecken können, die sich mit Sicher-
heit auf ihn beziehen ließe. Hr. Geoffroy SaintsHilaire
meint, daß die von Athenäus erwähntesum-in wohl
der fragliche Fisch seyn könne; allein ich wüßte nicht, nach
welchem Kennzeichen sich diese Behauptung einigermaaßen
begründenließe. Der griechischeSchriftsteller führt(Atlien.
Deiptn Lib. Vil. p. 31·2) i«) verschiedene Nilfiiche aus

dem Gedächtnisse an: ,,.Oahin gehören, wenn ich mich

recht erinnere, da es schon viele Jahre her ist, seit ich dort

war, TokpedO (1-cI-J)Jt»)(welche er sehr schmackhaft,
esse-geb nennc), Port-us (,Yozx)c-S), simus, Phagrus,
0xyrrinohns, Ailabes, silurns, syno(lontis, Kleo-

tris, Angnilla (äyz-82lu5), Thrissa,« Abramis, Ty-
ph1a, Lopiclotus, Physa, Cestreus und viele andre.«

Läßt sich aus dieser einfachen Aufzählungirgend eine

nähere Andeutung des mit dem Namen.Typhla bezeichne-
ten Fisches herausfinden? Herr Jsidore Geosfroy sagt

(Poissons du Nil, p. 149): »Das Auge des silurus

electrious ist klein und mit einer dicken oonjunotiva be-

deckt; zwei Umstände,welche den Alten aussielen, und we-

gen deren letztere diesen Fisch iwenn man die von meinem

Vater aufgestellte Ansicht gelten läßt) Typiilinus (vou

TUHDÄ05, blind) nannten.« Jst wohl anzunehmen, daß,
wenn die Alten den hier in Rede stehenden silurus hätten

bezeichnen wollen, sie sich an ein so wenig ausfallendes und

vielen andern Fischen zukommendesKennzeichen gehalten und

die electrische Kraft unberücksichtigtgelassen haben würden,
da sie doch die Wirkungen des Zitterrochens so gut kann-

ten, welcher, ihren Angaben zufolge, die Hände Deter-
die ihn berühren, betäubt und seine Kraft durch Holz und

Dreizacke hindurch dem Menschen fühlbar macht. Ließe

sich nicht der Name ALLE-ji« (der Ungreifbare), welcher
dem Fische eben wegen der Eigenschaft, daß er Demn, die

ihn fangen wollen, Schläge versetzt, beigelegt worden seyn
kann, mit mehr Wahrscheinlichkeitauf den silnrns elec-
trions beziehen? Wir müssendemnach unsere Unwissenheit
über diesen Punct eingestehem Erst seit Adanson und

Forskål, welche die Wirkungen des silurus electrious
mit denen der LeydnekFlasche oder überhaupt der Electriei-
tät verglichen, ist dieser Malacopterygiereigentlich den Na-

turforschern bekannt geiVOde.
Die dritte mit electrischtt Kraft begabte Fischart, wel-

che zUk Kenntniß der europsäischmGelehrten gelangte, ist
der amerikanische Zikkkkaac (Gymnotus electricns). Er
ist- gleich dem afcicanischen silurus, ein Süßwassekfisch.

’) Nämlich ’bieLyoncr Ausgabe vom Jahre 1612 mit der Da-

lechamp schtnUebersetzung. Die Stelle bildet dtn Schluß
des 17. Capttelss D. unpers.
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Seine Wirkungen wurden zuerst im Jahre 167l von dem

Astronomen Ucicher, der Cayrnne besuchte, bekannt ge-

macht, allein erst durch den von Hin v. Humboldt her-
ausgegebenenArtikel über diesen Fisch gehörigverständlich.

Der letzte electrische Fisch, mit welchem wir übrigens
noch nicht sehr genau bekannt sind, gehört einer ganz an-

dern Gattung und Familie, wie die vorerwähnten, an.

Es ist der Tetrodon eleotrious, Gin» welcher von dem

Lieutenant Patterson entdeckt und in einem aus Samt-

Jean des Comorres datirten Briefe an Sir Joseph Banks

beschrieben wurde, den der berühmtePräsident der Royal
society in die Philosophioal Transactions vom J.
1786 einrücken ließ.

Lieutenant Patterson hatte zwei Etemplare von

diesem Fische gefangen und wollte dieselben in einen leinenen
Sack thun, um sie nach Hause zu tragen; allein er erhielt
dabei solche Schläge-,daß er sie fahren lassen mußte. Auch
andere Personen, die die Fische berührten, verspürtendie

electrischrn Erschütterungen. An andern Beobachtungen
über diesen Fisch fehlt es uns durchaus, und ebensowenig
ist uns über den Sitz seiner Batterie Etwas bekannt. Jch
will hier im Vorbeigehen bemerken, daß dieser Tetrodon
eine glatte Haut ohne alle Stacheln hat, welchen Charac-
ter er mit allen übrigen electrischen Fischen gemein hat, de-

ren Körper durchgängigmit einer glatten schleimigen Haut
ohne Schuppen und Stacheln überzogenist.

Zu den electrischenFischen ließe sich auch noch Marc-

grave’s Starrfisch (Rhinobatus electrions, Bl. FCJMJ
rechnen (Bras., pag-. 151). Er drückt sich über denselben
zwar sehr deutlich aus; allein uns sind mehrere brasiliani-
sche Rhinobati zugekommen, unter denen einer der von

Marcgrave gelieferten Abbildung sehr nahe kommt, und

dennoch hat, meines Wissens, kein neuerer Naturforscher an

irgend einem dieser Fische galvanische Kräfte beobachtet.
Dieß wären die einzigen bekannten electrischen Fische,

zu denen man den Trichiurus indious, Gm., den Late-

påde ohne Weiteres Triohiurus electrious genannt hat,
nicht rechnen darf. Wir haben, in der Hist. nat. des

pois.«80118,Tom. Vill. oiiap. VII. p. 247, nachgewie-
sen, daß dieser vorgebliche Triohiurus electrious durch-
aus noch nicht genügend constatsirt ist, indem der Text
Nieuhoff's mit der darauf bezogenen und von Wil-

lo ug hby wieder-gegebenenFigur durchaus nicht übereinstimnm
Aus dem Terte läßt sich aber entnehmen, daß von einem

Triohiurus dort nicht die Rede seyn kann, da man von

einem Fische aus dieser Gattung nicht sagen kann: Ante-

rior oorporis pars tenuior, posterior ciuplo erns-

siorz dentes acutissimi, non tamen facle COIIspis
cui. Hieraus ergiebt sich, daß Nieuhoff Diese Beschrei-
bung nach keinem Triohiurus ausgesetzt haben kAMI- und

folglich bezieht sich die Abbildung, die VffEUVAkiWen Tri-

ohiurus darstellt, nicht auf diesen Text, zumal da bei der-

selben das Maul mit lnngen, spllämx sehr Mcht wahrzu-
nehmenden Zähnen besetzt ist· Ich glaubs- für gewiß an-

nehmen zu müssen,daß in den indischen Mitten keine elec-

trischen Trichiuren zu sinds-U Weils Palrick Russel sagt
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ausdrücklich,die von ihm gesehenen Tisicliiuri besitzen diese
Kraft nicht. Forskål, welcher dieser Eigenschaft rege

Aufmerksamkeitwidmete, da er die Wirkungen des im Nile

vorkommenden silurus electricus mit denen der Leydner
Flasche Verglichen hatte, beobachtete im Rothen Meere Tri-

chiurem die er Clupea Haumela nannte, an denen er

aber keine electtisrhen Kräfte entdecken konnte. Auch konnte

ich bei meinen anatomischen Forschungen in Betreff dieser
Fische durchaus kein Organ wahrnehmen, welcbes sich mit

dem galvanischen Apparate der electrischen Fische hätte ver-

gleichen lassen.
In Obigem habe ich einen kurzen Abriß von Demje-

Mgen mitgetheilt, ivas die Jchthyologen bisjeizt über die

elektrischenFische in Erfahrung gebracht haben. Was die

Physiologenüber dieselben wissen, beschränktsich noch auf

Wenig, Und es müssennoch zahlreiche Versuche angestellt
werden, Um Dasjenige zu vervollständigen,was Gan-Lus-
svac, H;umboldt und- neuerdings Matteucci über die

Electricität der Fische ermittelt haben.

Herr v. Humboldt hat in seinen gesammelten zoo-

logischen Schriften eine ungemein gelehrte Abhandlung über
die Electricität des ameriranischen Zitteraals und die mit

demselben an Ort und Stelle selbst angestellten verschieden-
artigen Bersuche bekannt gemacht.

Ueber den silurus electricus ist bisjelzt noch keine

ähnlicheArbeit zur Ausführung gekommen. Es wäre eine

höchst interessante Aufgabe für die vergleichende Physiologie,
wodurch die in drei so verschieden gestalteten und ganz ver-

schiedenen Ordnungen angehörendenFischen erzeugten electri-

schen Wirkungen gegeneinandergebalten würden. Uebrigens
ist durch die Forschungen der genannten berühmtenPhysiker
und die in Betreff der electrischen Fische angestellten anato-

mischen Untersuchungen bekannt, daß die electrischen Organe
dieser Thiere wesentlich nervöserArt sind, und daß in allen

Fällen dem achten Nervenvaare die zahlreichen Aeste ange-

hören, welche sich in die Batterieen verlieren.

Da mir in den Sammlungen des Königl. Gartens

nur seit langer Zeit todte Exemplare zu Gebote stehen, so
habe ich aus meiner vortheilhaften Stellung nur insofern

Nutzen ziehen können, daß ich die noch unbekannten Punkte
in der Organisation dieser Fische durch anatomische Unter-

suchungen aufzuklärenmich bestrebte.
Als ich an die Abfassung der Naturgeschichte des Ma-

lapterurns electricus ging, fand ich durch die Section

der disponibeln Exemplare die vor mir von Herrn Geoffroy
Saint-Hilaire und Herrn Rudolphi gemachten Ent-

deckungen bestätigt, und ich War so glücklich,in Erfahrung
zu bringen, daß der electrische Apparat des Malapterukus
noch zusammengesetzter ist, als er, nach Rudolphi’s Un-

tC«ksUchungen,es zu seyn schien. In dieser Abhandlung will

ich nun das Resultat meiner Untersuchungen mittheilenz
Vorher aber wird es zweckmäßigseyn- an das bereits über
die Naturgeschichtedieses Fisches Bekannte zu erinnern.

Der Malapterurus bewohnt den Nil und, wie es

scheint- ziemlich ganz Afkica. In der oben erwähnten
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Sammlung der Reisebeschreibungenvon Pukchaß finden
sich folgende drei Angaben.

Eine vom Jahre 1554 stammt ans dem Berichte des

äthiopischenMissionärsPattiarchrnJ. Nunnez Baketus
und seines Nachfolgers A. Oviedo. Dort heißt es, es

finde sich im Nile ein Fisch, Torpedo genannt, der, so
lange man ihn unbeweglich halte, durchaus keine Wirkung
äußere; sobald man aber die geringste Bewegung mache,
fühle man sofort in den Arterien, . Gelenken, Nerven Und

durch den ganzen Körper einen lebhaften Schmerz und ein

Taubwerden, welche Wirkungen, sowie man den Fisch los-

lasse, augenblicklich aufhören.
Zweitens erzähltMeister Robert Jobson, er habe

bei’m Fischen mit dem Netze aus dem Flusse Gambia un-

ter andern Fischen einen dicken Fisch gefangen, der mit

einer Englischen Breme(?) Aehnlichkeit gehabt habe (0ne
like an english Breme), aber dicker gewesen sey. Ein

Matrose habe ihn fassen wollen, aber geschrieen, er habe den

Gebrauch seiner Hände und Arme verloren. Ein anderer

Matrose berührte den Fisch mit dem Fuße, und alsbald

wurde ihm dieß Glied wie taub. Diese Beobachtung ward

im Jahre 1020 angestellt und im Jahr 1625 bekannt ge-

macht. Nach der Beschreibung der Gestalt des Thieres
kann man es für keinen Zitterrochen halten, während sie

mit dem, was Adanson später berichtete, seht gut über-

einstimmi.
Drittens lies’t man, daß der Pater Joao cios Sanc-

tos in dem an fetten und schmackhaften Fischen reichen

Flusse Sofala einen sonderbaren Fisch getroffen habe, den

die Portugiesen Trematior und die Eingebornen (Kaffern)
Tlrinta nennen. Er hat die Eigenschaft, daß man ibn le-

bend nicht greifen kann, ohne daß man in den Händen
und Armen Schmerz fühlt. Todt kann er dagegen, wie

andere Fische, ohne üble Wirkung betastet werden. Er

schmeckt übrigens gut, und sein Fleisch wird geschätzt.Da
wir gegenwärtigwissen, daß die Clarien und Heterobran-
chen durch ganz Africa anzutreffen sind, daß das Nilkroko-
dil auch in den Flüssen Madagaskar’s vorkommt, so dür-

fen wir uns nicht darüber wur·dern, wenn der sjlurus
electricus sich in jenem Welttheile durchgehends findet.

Nach diesen aus Purchaß entlehnten Citaten wol-
len wir anführen,daß Adanson den silurus electrtcus

im Jahr 1756 im Senegal beobachtete, obwohl ek densel-
ben weder beschrieben noch abgebildet hat.

Später, im Jahr "1775, machten die Herausgeber des

literarischen Nachlasses von Forskäl, die von diesem be-

rühmten Naturforscher aufgesetzte höchstAMAUEIBeschreibung
dieses Fisches bekannt, der dort fälschlichRaJå Torpedo
genannt wird, welcher Fehler aber keineswegs Forskäl zur
Last gelegt werden darf.

Uebrigens theilte erst BroUssOUnet im Jahre 1782,
in den Mcimojres de IJAcademle des sciences, eine

Abbildung des hier in Rede stehenden Fisches mit, den er

der Gattung silurus beizahlle. DieseAbbildung ward in

der Enoyclopeädiewiedergegeben-«und nach diesenund andern
147
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durch Geoffroy von Cairo aus an seinen Colleaen La-

cepede übel-sandten Materialien handelte dieser gelehrte

Jchthyolog von dem silursus eleeti-ieus. Da er die Ab-

tvesenheit der vordern Rückenstosseals etwas Besonderes

ansah, so bildete er aus diesem Fisch eine eigne Gattung,
die er Malaptekurus nannte, um die sehr hervorstechende
Eigenthümlichkeit dieses Siluroiden hervorzuheben, daß er

auf dem Rücken nur eine Fettflosse trägt.
Herr Geo fftoy stellte, wie man sich vorstellen kann,

in Aegypten Forschungen rürksichtlichdes silurus electri-

eus an und machte seine ersten anatomischen Untersuchun-
gen in Betreff des Organs bekannt, dem er seine merkwür-

digste Eigenschaft verdankt- Seine Beobachtungen sind

theils in dem großenWerke über Aegypten, theils in einer

Abhandlung in den Annales du Museum rl’hist0ire

naturelle enthalten. Sie weisen das als den Sitz der

electrischen Kraft zu betrachtende Organ nur nach, erwäh-
nen aber keines einzigen physikalischenErperiments, welches

Herr Geoffroy angestellt hätte, um die am silurus

electricus zu beobachtenden Erscheinungen mit den am

Zitterrochen wahrzunehmenden zu vergleichen.
Mehrere Jahre später, im Jahr 1824, stellte Herr

Rudolphi in Berlin neue anatomische Untersuchungen
über den ssilurus eleetisicus an. Er beobachtete manche

Umstände, die Herrn Geoffroy Saint-Hilaire entgan-

gen waren und deren Darlegung man in denDeutschen
Denischriflen der Berliner Academie abgedruckt findet.
Seine Beschreibung wird durch schöneund große Abbildun-

gen erläutert, welche das electrische Organ des Fisches in

allen seinen, damals bekannten Details, darstellen. Durch

diese Arbeit wurde die Structur des verwickelten Organs,
welches zwischen der Haut und den seitlichen Muskeln des

Rumpfes des Malapterukus liegt, und dessen einzelne

Theile durch Zweige von den Nerven des achten und fünf-
ten Paares belebt werden, um Vieles vollständigerbekannt.

Der Malaptekurus eleettsieus, LacäIh (silurus
el.eetrieus, Linn.), ist ein dicker kurzer Fisch mit ziemlich
rundem Rumpfe, niedergedrückkerSchnaulze und zusammen-

gedtilcktecnSchwanze, dessen Dicke, je nach der Beschaffen-
heit der Eremplare, sehr verschieden ist. Seine, dem Quer--

durchmesser gleichkommende, Höhe ist in seiner Lange im

Durchschnitt Hä Mal enthalten.
Der Kopf ist« gleich dem übrigenKörper,von einer

weichen, sehr lockern Haut umhüllt. Bis zum Ende der

Kiemendeckel gemessen, beträgt seine Länge nicht ganz ein

Fünftel der Totalliingt des Körpers. Seine Breite kommt

fünf Sechstel seiner Lävgts seine Höhe nur der Hälfte der-

selben gleich. Seine obere Fläche ist beinahe eben und er-

scheint viereckigod« Vielmehr trapezoidisch, indem sie nach
VVTUE SU schmäler und dort Von einem, durch die Oberlippe
gebildet-m sehe flachen Bogen begtänitwiev. Die Mund-

spAkkeW Mich den Seiten zu nur eine geringe Ausdeh-
MMSZ such bemerkt man oben vor der Schnautze die beiden

Oeffnungen jeder Nasknhshkk·Sie stehen ziemlich wka Von

einander ab, Und die vordere hat einen breiteren membranö-

ssen Rand- als W hintern Die Basis des Marmor-Bart-

gen Arten fehlt, und dient ihnen zur Vertheidigung.
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fadens entspricht ziemlich ihrem Zwischenraume und befindet
sich vor dem Winkel der Commissur. Dieser Bartfaden ist zwei
Drittel so lang wie der Kopr der äußereSubmandibular-Bakk-
faden ist eben so lang, der innere kürzer. Um den Mund

her stehen nur u Bartfåden. Nur die Kiefer sind mit feinen
sammetartigen Zähnen besetzt; der Gaumen ist nicht mit

dergleichen versehen. Die Kiemenspalten stehen schkägund

erstreckensich nicht bis unter die Kehle.
Die sechs Strahlen der niembrsana bisunehiostega

liegen unter der dicken, die Kiemenspalten verschließenden
Membran verborgen.

Ein Knochengüttelder Brust ist kaum fühlbar.
Die unter der Linie des untern Profils angestbkeBruststosse
besitzt keinen stachligen Strahl. Alle Strahlen sind weich-;
der ersie, welcher dem Dorne der übrigen SilUkvidcn ent-

spricht. ist nur halb so lang als die andern. Jn dieser
Einrichtung erkennt man ein aufsallendes Beispiel jener

Vprsorgeder Natur, alle vorspringenden Spitzen an dem

Kot-per der electrischen Fischezu vermeiden. Der harte, feste
Dorn, welcher den ersten Strahl der Brustflosse der Silu-
roiden bildet, ist ein Kennzeichen, welches keinem der übri-

Bei den

electrischen Fischen fehlt er aber, gleich als wenn die Spitze dieses
festen Organs der Concentrirung der Electricitat in ihrer
Batterie Eintrag thun könnte,oder als wenn der Fischin seiner
electrischen Kraft ein noch wirksameres Vertheidigungsmittel
besitzt, als ihm der Stachel gewährenwürde.

Die Bauchslossen,irelche den Brustflossen ungefähran

Größe gleichkommen, sind bei der Mitte des Körpers unten

angesetzt, rundlich und von sechs Strahlen gestützt.
Die weniger hohe als lange Afterflossebesitzt

Strahlen.
Die Fettflosse entspricht den drei letzten Strahlen der

Afterflosse. Sie ist niedrig und länglich-einlud.
Die Schivanzflosseist abgerundet und mit siebenzehn

Strahlen versehen. sp)
Die Seitenlinie ist gerade, in Gestalt eines dünnen

Fadens vorspringend, und es stehen von ihr, in unregelmä-
ßigen Abständen,kleine Borsten hervor. Man bemerkt an

ihr die Löcher ziemlich zahlreicher Schleimporen.
Die Haut ist glatt, ohne Schuppen, schleimig, gleich-

sam sammttaktig bdtk filzig. Unter dem Mikroskopesind an

ihr die znhkktichm Fsibtn zu bemerken, welche ihre Ober-

flächesammetartig machen. Diese Haut ist übrigens an

Haargefåßensehr reich«
Der ganze Fisch ist von olivengrünerFarbe, die auf

dem Rücken dunkel und auf dem Bauche weißlich ist. An
den Seiten bemerkt man schwatze, wolkenartige Abzeichnum
gen verschiedener Gestalt, die mehrentheils rundlich- zuweilen

auch streisig, aber nirgends regelmäßigsinds Auch zeigt
sich diese Marmokikung bei dem eins-n Exemplar andere-, ais

bei dem andern.

zwölf

') Membrana branciiiostega73 NückcllflossesKitmtndtckel, Af-

tårflosgce
125 Schwanzftosse 175 Brustslosse9, Bauchfxosskg

· tra en-
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Bei’m Ausschneiden des abelomen scheint die Leber
klein; sie ist aber in der That ziemlich umfangsteich. Sie

liegt fast durchaus im rechten Hypochondrium, wo sie sich
in Mehkkks Lappen theilt, von denen die obern in den seit-
lichen Sinus des abclomen verborgen liegen. Diese Si-
nUZ, Welche man auch bei andern Siluroiden, zumal bei
den Akten der Gattung Plotosus antrifst, sind Höhlen,
Welche sich in der Stärke der min. abtiominales und la-
tet-altes befinden. Sie sind von dem peritonaeum aus-

gskspidec und ein von diesem ausgehendes Band hält sie
oben f««st,indem eri zugleich ihre Weite beschränkt. Jn
Viess Höhle ist der obere Lappen der Leber eingelagert.

Die Gallenblase ist länglichund ziemlich groß, der Magen
klein und in einen rundLichen Sack endigend, dessen Grund
den aufsteigenden Ast dieses Eingeweides bildet. Derselbe
ist eng, und nachdem er der linken Seite entlang gestrichen
ist- geht er unter der Krümmung der Leber hin, um in die

rechte Seite des abdomen einzutreten. Der Darm macht

dort zahlreiche und kurze Krümmungen, wodurch er sich fal-
tig und gewellt wie eine Krause ausnimmt, und nachdem er

bis zu zwei Dritttheilen der Bauchhöhlehinabgestiegen ist,
geht er in eine gerade Röhre aus, die, ohne ihren Durch-

messer zu verändern, bis zum After läuft. Die Gekröse
dieses Nahrungsschlauchs sind umfangsreich und, zumal in
der Nähe des Magens und Mastdarms, stark mit Fett be-

legt. Die Schwimmblase ist länglich oder spindelförmig
und endigt vorne in zwei kugelrunde Lappen, welcher zu bei-
den Seiten des großen Wirbelbeins (graucie vertåbre)
vor den Webberschen Knöchelchenliegen. Von ihren
Membraneu ist die innere dünn und faserig, die äußeredik-
ker, aber schwammig. Die Harnblase ist, wie bei den übri-

gen Siluren, mit zwei Hörnernversehen.
.

Das Stelet zeigt ein zwischen den orbitae enges und
nach den tsegiones mastoideae und occipitales breiter
tverdendes cranium. An den hintern Stirnbeinen befindet
sich ein langer, cylindrischer Fortsatz, an den die Kette der

Suborbital-Knöchelchen «an der einen Seite angeseth ist,
während sich das andere Ende zwischen dem os palatiuum
und maxillare einiügt. Die SuborbitalsKnöchelchen sind
dünn und fadenförmig. Der processus mastoicieus (le
mastoieliem entspricht dem hintern Winkel des Recht-
ecks (1·ectangle) des 01-a11i11n1. Das dünne und fast cy-

lindrisch-esnpratemporale (Surtemporal) erstreckt sich von
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diesem Winkel bis zum Ende der apophysis des vorderen

Stirnbeins. Vorne zeigt sich das Ckallillm durch ein ho-
rizontales Blatt (lame) der vordern Stirnbeine erweitert, wel-

ches sich abwärts längs des os sphenoirieum anterior

frrtselzd Der Knochen, welcher den beiden ossa (ap0-

piiyses) pterygojciea entspricht, aiticulirt mit dem vor-

dern«Stirnbeine. Dieß ist ein zweiter Punrt, hinsichtlich
dessen diese Gattung mit den Plotosen übereinstimnlt

«

Das os suprascapulare ist nicht mit dem ckilmllm

verwachsen, sondern zwischen dem Winkel des processus
Inastoieieus und einer crista des os occipitale ex-

ternum gelenkartig und beweglich angefügt.

(Schtuß folgtJ

Misrrllem

Eine vergleichende Darstellung des inneren Baues
der Haare hat Herr Professor Erd l, Arjunct des anatomischen
Theaters zu München, zum Gegenstande seiner Arbeiten gemacht,
welche in der zweiten Abtheilung des dritten Bandes der Denk-

schriften und Abhandlungen der königlichBaierischen Academie der

Wissenschaften mitgetheilt sind. Der Verfasser hat die Haare bei’m

Menschen an den verschiedenen Körpertheilen und bei allen Sänge-
thier-Gattunqen, welche in den Sammlung-n Baiern's und Ber-

lin’s aufbewahrt werden, untersucht und in dieser Abhandlung,
welche nur als Prodromus specieller Untersuchung aller Haare gel-
ten soll, die Hauptformen übersichtlich zusammengestellt. Als Re-

sultat ergiebt sich, daß die Haare der verschiedenen Thiere an äu-

ßerer For-m und Structur von einander eben so verschieden sind,
wie die Thiere selbst, so daß man aus ein Paar Haaren nicht
allein eine Thiergattung, sondern gar oft auch die Thierart genau
bestimmen kann.

Lebende Individuen eines, kürzlich von dem practi-
schen Arzte Dr. G. Simon, in Berlin, als Bewohner der mensch-
lichen Haut entdeckten mikroskopischen Thierchan legte
Dr. Erichson der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Ber-

lin am 15. Februar vor. Es lebt in den sogenannten Mitessern
(come(iones, Acne punctata, kranken Haar«bålgen), indessen
nicht bei allen Personen. Unter zehn- hatte Herr l)-·. Simon es

nur bei drei aufgefunden. Auch nicht in allen Comedonen, ge-

wöhnlich aber in der Mehrzahl ibis zu dreizehn Individuen) lebt
es in einem Haarsäckcheu zusammen. Von diesem Thierchen stUV

bisher drei Formen beobachtet worden, weiche als Jugendzustände
einer Milbe erkannt wurden. Die beiden ersten Formen babFn
einen schmalen, linienförmigen Leib, die erste mit drei, die zweitc
mit vier Paar kurzen Füßen Bei der dritten Form fökkgkM

lange Hinterleib an sich zu verkürzen. Die fernere Entwickelung
und das vollkommene Thier sind zur Zeit noch unbekannt. (V. N.)

Hei

Ueber die Anwendung des Gerbstoffs bei

Gebårmutter - Blutflüssen
find scht günstige Erfahrungen von Herrn Dumars- in dem

J?"k"31»(16la sociåtö de mödccinc pkatjque do Mompemeb
mitgetherlt worden.

Der.GEkbstOff,leicht aufldslich in den gewöhnlichgebräuchli-
chkn Ver-Umn- låßt sich auf beliebige Weise manipuliren, und ist

lltundr.

in der Darreichung bequem und frei von JCDEFkrnstlichenGefahr.
Da überdem dieses Mittel, aller Wahkfchfinilchkettnach, der ei-

gentlich wirksame Stoff der meisten Adstklngtrenden Pflanzen ist,
so darf man boffen, in ihm die Kräfte«der letztern gesteigert Und

ohne beigemischteUnkeinigkeiten MID WirkungsloseSubstanzen zu

besitzen. Warum sollte somathklerGkkbstvff(Tannin) nicht die ger-
benden Substanzen irsesem Wie das·Chtmndie Chinarinde ersetzt?

Es würden alsdann all gewisse ausländische adstrinairenbe
Mittel weniger nothwendig und zu dem Vortheile größererSicher-
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heit und einer großen Vereinfachung, in Bezug auf das Recept-
schrriben, würde sich wahrscheinlich auch der gesellen, daß wir über

ein wirksameres Mittel disponiren konnten.

. Allerdings waltet noch ein Hinderniß der Allgemeinverbreitung
des Gerbstoffs vor, nämlich die Verschiedenheit des Ertractionss

verfahrens, wodurch die so benannten Producte nicht immer die-

selben sind; allein die Chemiter wurden nicht zögern, sich darüber

zu vereinbaren und den Aerzten eine, in Zusammensetzung und Ei-

genschaften identische Substanz zu liefern. Bis dahin kann man

sich schon mit dem in guten Officinen bereiteten Tannin befriedigen.
Der Gerbstoff, dessen ich mich bediente, war nach dem Ver-

fahren des Herrn spelouze bereitet; er ist leicht, wie crhstallinisch,
oft farblos, öfter aber etwas gelblich.
Zunächst handelt es sich nur von der Anwendung des Gerbs

stoffs bei der Behandlung sehr gefährlicherKrankheiten, gegen wel-

che man niemals genug heroischo Mittel haben kann. Schon in

dem Msåmorjal des Hüpitaux tin Midi, ton1.I. pag. 50, hat Herr
Cavalier zwei Beobachtungen von hartnäckigengefährlichenMe-

rrorrhagieen bekannt gemacht, welche durch Anwendung eines sehr
unvollkommen bereiteten Tannins geheilt waren. Auch Herr C h an-

sokel- Von BOWMUD hat von Fallen dieser Art gesprochen in
einer Broschüre, worin er die Eigenschaften dieses Mittels, nach
einem von ihm nicht bekannt gemachten Verfahren, beschrieben hat.

Jetzt werde auch ich meinen Herren Collegen die glücklichenResul-
tate mittheilen, welche ich in meiner Praxis gesammelt habe.

Erste Beobachtung. — Ein junges Mädchn, mit sechszehn
Jahren menftruirt, hat das einundzwanzigste Jahr erreicht, ohne
daß die Menstruation in unordnung gekommen wäre. Jhr Cha-
racter ift lebhaft, heftig; ihr Temperament neroös-fanguinifch; und

ihre Sitten untadelig. Auf einmal ist der Monatsfluß ungewöhn-
lich stark und stellt sich zwei Mal im Monat ein; dieß dauerte

seit acht Monaten, nnd da die letzte Hamorrhagie sie in einen Zu-
stand van äußerster Schwäche versetzt hatte, so ließ sie mich rufen.

Jch erfuhr, daß die Blutung seit zehn Stunden dauerte; die
Kranke empfand heftige Schmerzen in den Lenden und ein lästiges
Gefühl von Zusammenichnurung im Unterleibe. Spannung und

Geschwulst der Hypochondern, häufiger Puls, blasses Antlitz, eis-

kalte Ertremitäten Und die Schwäche so groß, daß die Person kaum

reden konnte.

Verordnung: Gerbstoff 7 Centigr.,- Extr. gummosnm Opii
5 Centigr. und RoselisConserve so viel, als hinreicht zu 30 Willen

Von diesen Pillen wurde alle Stunden eine, in einem Glase

Limonade, gegeben, da die Kranke sie nicht anders nehmen konntez
mit der siebenten hörte die Hatuorrhagie auf. Man fuhr mit dem

Gebrauche fort, gab aber drei Pillen alle drei Stunden- später vier

alle vier Stunden, bis sie verbraucht waren. — Seitdem ist die

Person vollkommen menstruirt.
Zweite Beobachtung. —- Jch wurde zu einer, im dritten

Monate schwangern, Frau von fünsundzwanzig Jahren gerufen,
welche, auf einem Karren reisend, von einer heftigen Colik befallen
wurde, in deren Folge sich ein so starker Blutverlust einstellte, daß
man jeden Augenblick den Tod der Frau erwartete-.

Ungeachtet der Kräftiakeit ihrer Constitution , war sie ohnmöch-
tig geworden. Eine Hebamme tamponnirte die vagina Und fomens
tirte Unkekleih und Oberschenkel mit in Essig und Wasser getauchter
Leinwand, aber vergebens-«Bei meiner Ankunft dauerte die Ohn-
Mncht noch fort und war tief- Und ich bemerkte alle Zeichen eines

herannahenden Todes.

Eine tonifche Potion, warme Serviettenauf den ganzen Kör-
Pok- belebte sie wieder etwas, ohne daß lodoch die Kranke ihre Um-

gebung erkannt hätte; unterdessen dauerte die Hamorrhagie fort,
Und der Tompon wurde ausgetriebem

VCPVMUNSTGekbstoff L Grammtn, Extr. Opii gummosam
5 Geistige-, Rosen-Conskrve genug, um 22 Pillen zu verfertigen.

Die Kranke nahm alle Stunden ein Stück. Mit der sechs-
ten verfiel ste In Schlaf- und als sie zwei Stunden hernach er-

wachte, war dle BlUtUng unterbrochen. Den Tag darauf keine

LLO

Blutung mehr. Die Pillen wurden aufgebraucht in der Dvsis von

einem Stück alle drei Stunden. Jetzt ist diese Frau sechs Monate

schwanger und empfindet sehr gut die Bewegungen des Kindes.

Dritte Beobachtung. — Eine Frau von siebenundzwanzig
Jahren consultirte einen Arzt wegen eines heftigen Juckens in der

Haut, von hochrothen Flecken über den ganzen Körper, beson-
ders an den Schenkeln und Unterleibe, begleitetz sie glaubte sich
zwei Monate schwanger.

Ungeachtet dieser Erklärung, nahm man alsobald einen starken
Aderlaß am Arme vor, durch welchen das SUbjeet in Ohnmacht
fiel. Arn Abend traten furchtbare Coliken ein, und eine frühzeitige
Niederkunft Ierfolgte. Zwei Stunden nach Ansfloßuug des Eies

floß das Blut in großem Ui«bei«flusse;die gewöhnlichenMittel,
mit Einschluß des Tamponnirens, vermochten nicht- ihm Einhalt
zu thun.

Dieselbe Verordnung, wie im vorigen Falls-«
hörte nicht eher, als mit der zwölftenPille auf.

Vierte Beobachtung. — N.N., sechs Monate schwanger-,hat
eine zarte Constitultionzin Folge einer lebhaften Gemuthsbewegung
stellt sich eine starke Blutung ein, und sie fällt in Ohnmacht.

«

Bei meiner Ankunft finde ich sie in betriibendem Zustande: Un-
terleib hart, zusanimengeballt, eiskalte Haut, blasses Gesicht, klaf-

fender Mund, Puls mit schwachen und seltenen Spnlsationen.Nie-

derkunft unmittelbar bevorstehend, und da das Blut in Menge
floß, war keine Zeit zu verlieren, und ich versuchte zunächstsol-
gende Jujectiont

Jn ein halbes Litre (1 Pfund) kochendes Wasser thue man ein

Quentchen Gerbstoff und lasse es zehn Minuten stehen.
Diese Jnjection wurde mit einer eigenen Sprilze sehr langsam

eingespritzt. Ich legte die Schenkel aneinander und band eine Ser-
viette maßig fest um sie. Ein passend angebrachtcs Kissen erhielt
die unteren Ertremitäten in der Flexion

Jch ließ warme Servietten auf den ganzen Körper legen und

verordnete folgende Potiom Schwarzer Kirschen-Wasser 96 Gram-

mcn, Orangenblüth-Wassrr 16 Grammen, Lindenblüth-Wasser 48

Grammen, reiner Gerbstoff 60 Centigr., Diarodiumsyrup 48 Gram-
men. Alle halbe Stunden einen Eßlöffel voll zu nehmen.

Man war genöthigt, sich eines Trichters zu bedienen, um das

Schlatt-en zu erleichtern. Nach drei Uhr öffnete die Kranke die

Augen. Fleischbouillon löffelweisezu nehmen.

Nachdem die Wärme zurückgekehrtund der Puls fühlbar ge-
worden war, ließ man die heißen Servietten weg.

Als ich darauf die Schenkel vorsichtig von einander ·enlserntc,
sah ich, daß die Vlutung fast ganz aufgehörtllnttrz die Potion
wurde aufgebraucht. Die Kranke erhielt erst vierundzwanzigStun-
den nach dem Unfalle ihre ganze Besinnung Moder- beklagte sich

Die Blutung

-über große Mattigkeit und klagte über heftige Schmerzen am Hin-
terkopfe. Die Behandlung wurde fortgesetzt und durch Ruhe und

eine passendeDiät unterstützt. Jch überzeugtemich, daß der Mut-

termund geschlossen war und nicht ein Tropfen Blut daraus ver-

loren ging.
Bald darauf wurden die Bewegungen des Kindes empfunden-

was dann wegen der Zukunft beruhigte. Jn der That erreichke
die Schwangerfchaft ihr ordentliches Ende, und die Geburt war

glücklich.

Fünfte Beobachtung. — Madame X., von nervösssanguinix
schem Temperamente und heftigem Character, wurde Von einem

Blutverluste befallen- der sie bald in einen sollien Zustand ver-

stka Wie ich Gelegenheit gehabt habe, zu beschkolbons

Eine antispasmodische Potion, Smakaka »Umschlågemit

Essigwasser. Nach vierstündigerOhnmacht kommt dlk Kranke plötz-
lich, wie durch Zauberei, wieder zu sich-

MVierzehn Tat sdter stellt sich GENUS rtrorr a ie ein:

während der NachqtistpdieKranke buchstnbllchgebadet wiehigBluts
dießmal schlagen die Mittel- Die emm doppelten glücklichenErfolg
gehabt hatten, feytz man mußte zu den Gerbstoff-Pillen,noch
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der erwähnten Formel- seine Zuflucht nehmen. Nach der achten
Spille floß das Blut nicht m.hr.

Jetzt sind vier Monate verflossen, und Madame X. hat keine

Blutung nicht« —- Sie hat ihre Regeln , aber schwach, und hat
vier THOSElang einen weißen Abgang, was übrigens bei ihr ge-
wöhnlichists Ihre Gesundheit, welche durch die ordentlichen Zu-
fälle sth angegriffen war, erholt sich alle Tage mehr.

Scchstc Beobachtung. — Die folgende Thatsache ist der vor-

hekgkhkndtnaiichtähnlich in Beziehung auf den Sitz der Hämor-
rbag!e- schließtsich aber an sie an durch Anwesenheit eines Blut-

flUssVsUnd das Princip der meditinischeii Heilung.
Eine Fran, welche ein fieberreichess Land bewohnt und sechs

MOUMCschwangerist, erleidet alle vier Tage Frdsteln, welchem
Un VkUFflUßaus der Nase folgt. Die liaiannia wird, in Verbin-

dung mit schwefelsaurem Chinin, angewendet, aber ohne Erfong
ein Aderlaß am Arme hatte keine weiteren Folgen. Die Frau hatte
wäl)rend drei Jahre und zu derselben Zeit Fieberanfälle gehabt.
Uebel-zeugt, daß das periodische Element sehr viel bei dem Vor-

gange betheiligt seh, folgte ich der Jndication, welche man bereits

bekucksichtigthatte, als man schivefelsaures Chinin mit Ratannia

reichte, nur daß jetzt letztere durch den Gerbstoff ersetzt wurde.

Jch ließ der Kranken von drei zu drei Stunden Pillen nach
folgender Formel reichen: Man nimmt Gerbstoff 1 Gramme,
schwefelsaures Chinin 75 Centigr. (zu 18 ipillen.)

Die Heilung ist schnell und ohne Recidiv erfolgt.
Siebente Beobachtung — Eine Frau von fünfundvierzigJah-

ren wurde plötzlichvon einem so starken Btutstnrze befallen, daß
sie im Verlaufe einer Stunde wenigstens 10 Ndsel Vlut verlor.

19 Pillen, jede aus 1 Gran Gerbstoff und klo—Gran Opium, von

Viertelstundezu Viertelstunde 1 Pille gegeben, waren hinreichend-
die Hämorrhagie zu stillen. Alle übelen Zufälle verschwanden, und
die Frau konnte am anderen Tage das Bett verlassen.

»

Die ausgeführten Fälle sprechen gewiß sehr zu Gunsten des

Mittels, welches ich empfehle. (Herr Dumars hat dem Mittel

meistens etwas Opium zugesetzt, obgleichihm nicht unbekannt war,
daß einige neuere chemischeUntersuchungen bewiesen zu haben schei-
nen, der Gerbstoff, indem er sichmit den Alkaloiden des Opiums
verbindet, lasse sie in den Zustand unaufiöslicher Salze übergehen,
nnd gerbende Substanzen sehen Gegengifte der Opiate. Herr Du-
mars glaubte sich mehr an die clinische, als an die chemische Er-

fahrung halten zu dürfen. Er ist der Ansicht, daß das Opium,
wenn es nicht contraindicirt sey, sich vorzüglich empfehle, indem
es bewirke, daß das Tannin besser ertragen werde nnd nicht reize,
während, wenn es nach der Cotterean’schen Formel ohne Opium
gereicht wurde, die Kranken-am Magen litten und über brennende

Hitze im Halse klagten.)

Ueber die Verwundungen der vena cruralis bei

Aneurysma-Operationen.
Von Jams Hadwen.

Es ist für die befriedigende und glücklicheAusführung aller

bedeutenderen chirurgischen Operationen von so großerWichtigkeit,
daß der Operateur auf alle möglichenEreignisse während derselben
im Voraus gefaßt und vorbereitet und dadurch im Besitze aller der

Mittel seh, welche die vorkommenden Schwierigkeiten zu beseitigen
ikn Stande sind, daß ich hoffe, folgende kurze Bemerkungen Üka
ein trauriges Ereigniß dieser Art, das selbst dem geschicktestenChi-
kngen begegnen kann, werden nicht ganz unwillkommen seyn« —

Es kann dem Chirurgen vielleicht nlchts Unglüttlicheresbegeg-
neU- als eine Verletzung der Schenkelvene in dem Momente- WO

kk Um die art. crurielis eine Ligatur legts So ruhig und wenig
davon assicirtder Kranke zur Zeit des Ereignisses auch erscheinst-
mag,e wird der erfahrene Chirurg dennoch in dissem scheinbar Sk-

ringsnggeUUmstande ein schweres Unglückerblicken, das den ge-
WIssW Wenn auch nicht augenblicklichen, Untergang seines bekla-
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genswerthen Kranken in sichträgt. Da die getchicktesten und ge-

übtestenHände diesem ungluctlichen Fehlgklsse ebensogut ausgesetzt
sind, als die ungeschickten, und da »Es kaum ein Beispiel giebt-
wo der Kranke wiederhergestellt worden ivare«, j) »

so ist es die

Pflicht des Chirurgen, wenn ihm ein solches Ungluck begegnet, wo-

möglich, einige Mittel zu ersinnen, durch welche er seinenKranken
aus seiner Gefahr zu retten im Stande seyn iiidchke, In die er ihn
selbst durch eine Verletzung gestürzt hat, die ihn sichtkkk dem Tode

weihet, als die Krankheit, von der er ihn heilen wollte. Jn je-
dem Beispiele dieser Art, das ich erwähnt gefunden, war der

Ausgang unglücklichgewesen. Jn Zeit weniger Monate habe ich
dieses Ereigniß unter den Händen verschiedener Wundärzte zwei
Mal eintreten sehen. Der erste Kranke starb in Folge dessen; dPV
zweite wurde durch ein Verfahren gerettet, das hier mitgetheilt
werden soll.
Daß einfache Venenwunden, sowohl oberslächtiche,als tiefe-

zwectmäßigbehandelt, im Allgemeinen von keiner Gefahr begleitet
sind, wird, wie ich voraussehen darf, von Jedem anerkannt wer-

den; die Resultate der oberslächlichennnd tiefen Verwundungen in

der Phlebotomie und Amputation beweisen dieß zur Genüge. Jch
habe gesehen, daß bei der Entfernung einer tiefsitzenden Geschwulst
am Halse die vena jug. interna verwundet wurde und bis zu
Ende der Operation stark blutete; sobald aber die Theile wieder in

ihre natürliche Lage gebracht werden konnten, die Blntung sogleich
aufhörte, und auch weiter kein Nachtheil daraus entstand. Jch
bin daher der- Ansicht, daß ein einfacher Einschnitt in eine Vene-
von mäßiger Ausdehnung und parallel mit ihrem Verlaufe, selten

Nachtheil mit sich führen werde, vorausgesth, daß das Gefäß un-

gestört bleibt, eie angranzenden Theile mit demselben in Berüh-
rung gebracht werden und das Glied in eine unbewegliche und gün-
stige Lage ver-setztwird. Selbst eine Queerwunde wird, ich zweier
nicht daran, wenn die Oeffnung nicht sehr groß ist, am besten sich
selbst überlassen bleiben. Die Gewohnheit, verwundete Venen zu
unterbinden, bat eine berühmte Autorität für sich, und ist dieses
aiuch gelegentlich an Stumpfslächen ohne Nachtheil ausgeführt wor-

den, wie ich mehrere Mal gesehen habez jedoch sollte dieses, mei-

ner Ueberzeugungnach, stets vermieden werden, bis alle andere

Mittel zur Blutstillung vergeblich angewendet worden sind, was

jedoch set-ten der Fall seyn wird, da man fast immer durch Geduld
und umsichiiges Verfahren seinen Zweck erreicht. Eine Verwun-

dung der Schenkelvene, welche bei der Umfiihrung der Aneurys-
manadel um die Arterie entsteht, hat kaum, wie ich dieß bei zwei
Gelegenheiten gesehen habe, eine bemerkbare Blutung zur Folge,
wenn nicht die Oeffnungen durch das Erheben der Nadel oder der

Ligatur erweitert werden. Hiervon habe ich in den bereits er-

wähnten Operationen wiederholte Beweise gehabt. So oft die

Theile durch die Nadel oder die Ligatur in die Höhe gehoben wur-

den, floß das Blut ungehindert, stand aber augenblicklich still. so-
bald sie wieder niederfie«len. Man muß bedenken, daß in einein
derartigen Falle eine doppelte Wunde in den Häuten der Vene esz
stirt, denn diese wird von der Nabel durchbohrt; und wenn die

Ligatur durchgegangen ist und dann über der Arterie zugrkiundin
wird, so ist ein Segment des Venenkreises mit in die Schlan gi-

saßt. Dieser Umstand scheint mir die Ursache des nngcllckkchm
Ausgangs dieses Ereignisses zu seyn. Die Verletzung VVFane

hat zuerst eine adhäsive Entzündung zur Folge, welche M Oeff-
nungen schnell schließt nnd, wäre die Ligatur nicht da- zu Ihrer
Heilung hinreichen würde. In einigen Tagen jedochverbreitetsich
dieser Entzündnngsproaeß- durch den fort-dauerndentRAzdkesfrem-
den Körpers, weiter, geht über die für die HVIlUkISgnnstigen
Gränzkn hinaus- schreitet längs der innern anknhant in der Rich-
tung zUtn Herzen fort und veranlaßt so W ersten Symptome ei-
ner allgemeinen Störung. Hierauf beginnt der Ulcerationsproceß:
die unmittelbar von der Schlinge unless-EndenTheile vereitern, das

in derselben befindlicheVene—nsegmen«kWird cosgkstoseemin dem Ge-

fäße eine Oeffnung zurücklassend-,durch WslcheEin dunkles- Unge-
snndes, mit Eiter gemischtes MUk CUSsIIESU der Krankez geht
schnell in einen unheilbaren Ist-stand Von lyphöserplilebiiis über.

s) EmkrisxocksOper-the surgery, p« 94«
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Aus bem, was wir bei andern Venenwunden beobachten, siid
wir berechtigt, zu schließen, daß die Ligatur die alleinige Ursache
dieser tödtlichen plileliitis sey; und ich binder Meinung, daß, wenn

in jedem Falle dieser Art die Ligatur nicht angelegt, sondern die

Theile einander genähert und übrigens wie eine gewöhnlicheWunde

behandelt worden wären, der Tod- den man der Verletzung selbst
zuschrieb, niemals erfolgt wäre. Ein derartiger Fall an sich bietet,
zweckmäßigbehandelt, nichts absolut Gefährliches dar, und nur

die durch die Ligatur erzeugte Venenentzündungist die Ursache des

Todes. Nichts kann daher, meiner Ansicht nach, das Verfahren
entschuldigen, die Ligatur um die Arterie da anzulegen, wo die

Vene verletzt worden ist, und wenn dieses Unglück unter meinen

Händen sich ereignen sollte, würde ich mich einer höchst strafbaren
Pfuscherei für schuldig erachten, wenn ich die Ligatur an dieser
Stelle anlegte und sie daselbst liegen ließe. Das Verfahren, wel-

ches ich in einem solchen Falle einschlagenwürde, ist dies;: die Ge-

fäße einen Zoll oberhalb der Venenverletzung bloßzulegeu und die
Arterie dort zu unterbinden, vorausgesetzt, daß der Raum zwischen
der Wunde und der tiefen Schenkelartetie hinreichend erschiene, um

die Application der Ligatur zu gestatten, und wäre dieses nicht der

Fall, die Verbindung in derselben Entfernung oder noch weiter
abwärts vorzunehmen. Wenn das Aneurysma sich in einem Zu-
stande befände, der den nöthigen Aufschub gestattete, so ist die

Frage, ob man nicht besser thäte, die Wunde ganz zuheilen zu
lassen, bevor man die Arterie zum zweiten Male bloßlegt Dieses

Verfahren scheint das fürsich zu haben, daß es das gänzlicheAuf-
hören des Entzünbungsprocessesin der Vene zuließe- bevor die

Möglichkeit einer neuen Störung aus der Unterbindung entstehen
könnte. Andererseits muß man wieder die Wirkung bedenke s, die

eine verunglückte und eine zweite Operation auf den Kranken ba-

den müssen. Dieses sind jedoch Umstände, über welche jeder indivi-

duelle Fall und jede einzelne Operation entscheiden müssen. Eine

spätere Erfahrung mag lehren, ob es nicht am sichersten seyn
dürfte, das Verfahren nachzuahmen, das ich sogleich erwähnen
werde; für jeßt bin ich noch nicht im Stande, dasselbe unbedingt
zu empfehlen
Bei’m zweiten oben erwähnten Falle von Venenverletzung

dachte ich zwar an den von mir vorgeschlagenen Plane allein-
theils aus Delicatesse, um ihn meinem Freunde, der die Operation
gemacht hatte, nicht aufzudrängen, theils, weil ich glaubte, daß
dieser, um einen so neuen Vorschlag beurtheilen zu können, in der

That Zeit haben müsse, denselben genau zu erwägen,vwar ich mit

der Mittheilung desselben zur Zeit noch zurückhaltend. Darin

stimmten alle Anwesenden überein, daß die Schenkelvene verletzt
und folglich auch darin, daß der Kranke in die größteGefahr ver-

setzt feh. Bei dieser Ueberzeugung glaubte ich, daß ich nicht zu
entschuldigen seyn würde, wenn ich meinem Freunde nicht eröffnete,
daß, wenn dieß mein eigener Fall wäre, ich die Ligatur nur so

lange liegen lassen würde, daß man mit Wahrscheinlichkeit voraus-

setzen dürfte, die Obliterirung der Arterie sey bereits erfolgt, und

daß ich dann dieselbe vorsichtig entfernen würde. Denn ich hielt
dafür, daß innerhalb dieser Zeit die Entzündung einen heilsamen
Grad noch Mcht Überschtittenhaben würde; und die günstigenRe-

sultate der Untersuchungenvon A. Cooper, Travers und Ro-

berts über M teMporäre Ligatur ließen auch in Bezug auf das

Gibtiographisch

Notcs on the United States Of Ndkth Americn during n phra-
nologimä visit in 1838, 1639, 1840.

vol. I. nnd Il. Philndelphis 1841. 8.

By Gent-ge Unruhe-«

Physiology kok the Public-; comprisingPlain Pkinciples for the
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Aneurhsma von· diesem Verfahren einen glücklichenErfolg erwar-

ten. Der Rath wurde befolgt. In vierzehn Tagen war die
Wunde ganz geheilt und der Kranke vollkommen hergestellt. Da
mein Freund diesen Fall zu ver-öffentlichenbeabsichtigt, so kann ich
hier in weitere Defails desselben nicht eingehen.

Es würde schwer, vielleicht unmöglichseyn, aus einem einzi-
gen Beispiele einen stärkern Beweis fur die Zweckmäßigkeit des
von mir angegebenen Verfahrens zu ziehen- als ihn dieser Fall dar-
bietet. HerrHodgson führt in feinem ·Werkeüber die Krank-
heiten der Arterien und Veuen einen interessanten und lehrrei-
chen, von Hrn. Freer mitgetheilten, Fall an, der dieß gleichfalls
zu bestätigenscheint. Die heftiaste Reaction, die auf die Anle-

gung einer Ligatur um eine oaricöse Vene gkalgt war, hörte fo-
fort auf, als man dieselbe entfernte; und obgleich bei jeder neuen

Unterbindung und augenblicklicherEntfernuna der Ligatur ähnliche
stürmische Symptome nicht ausblieben , welche eine energische Be-

handlung zu ihrer Beseitigung erforderten (die auch vollständig ge-
lang), so wird doch Niemand, wie ich glaube, daran zweifeln, daß,
wären die Ligaturen liegen geblieben, ein ganz anderes Resultat
erfolgt seyn würde-. (Mcdical Gazette, April 184l.)

Lilie-teilen

Zur Localbehandlung der Augenblennorrhöe der

Kinder empfiehlt Herr W. Coover eine lauwarme Alaunauflö-
suna, 4 Gran auf l Unze, zur Reinigung der eiternden Augen.
Diese Jujection soll halbstündlichTag und Nacht fortgesetzt werden,
bis die Gefahr ganz vorüber ist; nur die Zuverlässigkeit der Wärterin

ist in diesen Fällen im Stande, die Augen des Kindes vor Zerstö-

rung durch den sich einsammelnden Eiter zu retten. (i-on(luu med.

Gazette.)
Die Bereitung von Liston’s durchsichtigem Hau-

senblasen-Pflaster geschieht auf folgende Weise: Man be-

feuchtet l Unze Hausenblase mit 2 Unzen Wasser und setzt nah

zwei Stunden langem Einweichen ZE- Unze rectificirten W.ingeist,
mit l; Unze Wasser, zu und läßt das Ganze einige Minuten in

kochendem Wasser stehen. Der Wachstaffet wird nun ausgespannt
und mit der Haufenblasen-Auflösungmittelst eines Pinsels gleich-v
mäßig überstrichen. Nach vollkommenem Trockenwerden streicht
man eine zweite Schicht in sich kreuzender Richtung über. Dieß
geschieht vier bis fünf Mal; die letzte Schicht überstreicht man mit

einer, mit Wasser und Weingeist verdünnten Masse. Dieses Pfla-
ster hat man in neuerer Zeit, statt mit Wachstaffet, mit einer Haut
bereitet, die man dadurch erlangt, daß das peritonaeum vom

coeca-n des Ochsen abgezogen und nach Art der Goldfchlägerhäut-
chen bereitet war. Dieses letzte Pslaster hat Vorzüge vor dem

Taffetpftaster und ist eben so wenig reizend, als Goldschlågerhäutchem
es klebt fester, als irgend ein anderes und ist«das beste Klein-pfla-
ster, welches je vorgeschlagen worden ist. Die andere Seite dieses
Hautpftasters überstreicht man mit einem trocknendenOelfirmß
und erlangt dadurch den Vortheil, daß FeuchklgkelkknVoll Allßtn

auf die Hausenblafe nicht einwikken können. (Phnrniaceutical

Transactions, Oct. 1841-)

e Neuigkeiten.

state of Heaith. ln n Series of Lectures. By G. Hawsex
Nr. I. nnd 2. Dubiin and London 1841. S-

Änntomy of the urinary Biadder nnd the PRINT-Um ok the Malt-.

By A. Mann-. Uninhurgh 1842. 8·
«

Principles of surgery. By J. symss wich piatca nnd wand-

cuts. Edinhurgh 1842 s-Pkeservntion ok the kunctions both of Bod)l Atld Minä in n

wies-zu eine Tafel Abbildungen la Quart-)



w H
M
.mä ».»»x. »

x Ums»
i»1-».»»...

---

Hä-»
,,

-;--Z«; -

y-« - .’

s-« -.-LZhJ .

IF- . JZJ .

El- ic-,

HERR
E

fis-»ew-
0

O ,
CFO 00 05

o Cv

.-·JT:!!,-'JYIZZJJUJJ ÄFP ««-»j«? EIN-) ? H- !ZJ’--«» Äfxfl JFCM Akt-R .



s.IIki»
I

.

»

Exil-Bi»
..llI.
III!

III-v

7'«— -"’

--."··’—’-«J.-Is -W« —


